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Leibniz ist ein Wunderkind.
Da ihm niemand das Latein beibringen will, buchstabiert er sich mit
acht Jahren selber in diese Sprache hinein. Er stößt auf ein Buch
von Livius, das mit Kupferstichen geschmückt ist, und er rät aus
den Unterschriften die Bedeutungen der Wörter. Dann wendet er sich
dem Text zu und entziffert Wort für Wort den Sinn des Gesagten.
Auch die Logik findet sein lebhaftes Interesse. Schon mit 15 Jahren
geht er auf die Universität, um Jurisprudenz zu studieren. Aber das
ist nicht seine einzige Absicht. Er stößt alsbald auf das
philosophische Problem, das ihn von da an ständig beschäftigen
wird. Man bietet ihm, dem 21jährigen, eine Professur an, aber er
will sich nicht in die Fesseln des akademischen Lehramtes begeben
und lehnt ab. Das weitere Leben von Leibniz ist höchst zerstreut.
Vorübergehend ist der, obgleich Protestant, beim Kurfürsten und
Erzbischof von Mainz als politischer Berater tätig. Dann nimmt er
einen Ruf an den Hof von Hannover an und bleibt von da an bis zu
seinem Tode in den Diensten des Welfen Hauses. Seine Tätigkeit dort
ist vielfältig. Sie umfasst zu einem großen Teil diplomatische
Missionen, die ihn nach Paris, nach Wien, nach Berlin, nach München
führen. Seine Berichte darüber gehen übrigens häufig nicht nur an
seine Auftraggeber, sondern auch an die adligen Damen. Offiziell
hat Leibniz die Stelle eines Hof Bibliothekars inne, und zwar in
Hannover und in Wolfenbüttel. Aber er ist ein seltsamer Bibliothek
Leiter. Man erzählt sich, er sei höchst ungehalten gewesen, wenn
jemand auf die absonderliche Idee kam, sich ein Buch zu entleihen.
Daneben wird Leibniz auf seinen Vorschlag hin mit der Abfassung
einer Geschichte des Welfen Hauses beauftragt. Zwar kann er aus den
Quellen einige für das Fürstenhaus wichtige Tatsachen feststellen,
aber dann verliert er sich ständig ins Allgemeine. Kein Wunder,
dass er nur wenig an die konkrete Geschichte kommt und dass der
Kurfürst immer wieder ungeduldig nach dem Fortgang der Arbeiten
fragt. Ihm liegt ja, wie das bei Fürsten üblich sein soll, mehr am
Rube seines Hauses als an der Entstehung der Welt. Neben all dem
gehen die wissenschaftlichen Bemühungen von Leibniz einher. Sie
erstrecken sich in erheblichem Maße auf das Organisatorische erregt
überall in Wien, in Dresden, in Berlin, in Petersburg die Gründung
von Akademien an und entwirft genaue Pläne dafür. Doch nur die
Preußische Akademie der Wissenschaften wird vorerst noch unter
anderem Namen zu seinen Lebzeiten verwirklicht. Leibniz wird ihr
erster Präsident. Verwunderlich, dass er einem so vielseitig
beschäftigten Manne noch die Zeit bleibt, in Ruhe wissenschaftliche
Studien zu betreiben. Das aber geschieht, und zwar in einem Umfang,
wie er seit Aristoteles nicht mehr erreicht worden ist und auch
nach Leibniz nie mehr verwirklicht werden wird. Friedrich der Große
sagt von ihm, er stellte für sich eine ganze Akademie darin
Mathematik, Physik und Mechanik, Geologie und Mineralogie,
Jurisprudenz und Nationalökonomie, Sprachwissenschaft und
Geschichtswissenschaft, Theologie und Philosophie werden von ihm in
gleicher Weise betrieben. Auf dem Felde der Mathematik gelingt ihm
eine wichtige Entdeckung die Differentialrechnung. Daran schließt
sich freilich ein unerfreulicher Streit mit Newton und dessen
Anhängern an. Jede Seite beansprucht für sich die Priorität der
Erfindung. So nebenher gelingt Leibniz auch die Konstruktion einer
Rechenmaschine und eines Unterseeboot, das dazu kommt eine
ausgedehnte gelehrte Korrespondenz, die ihn mit fast allen
verbindet, die in der wissenschaftlichen Welt Rang und Namen haben.
Nicht weniger als 15 000 Briefe sind noch erhalten. Von seinem
Äußeren berichtet Leibniz in einer fingierten Selbstbiographie. Er
ist hagerer, mittlerer Statur, hat ein blasses Gesicht, sehr oft
kalte Hände, Füße wie die Finger seiner Hände nach Verhältnisse der
übrigen Teile seines Körpers zu lang und zu dünn sind und keine
Anlage zum Schweiß. Seine Stimme ist schwach und mehr fein und hell
als stark. Ein zeitgenössischer Biograph ergänzt dieses Bild. Er
bekam auf dem Kopfe frühzeitig eine kahle Platte und hatte mitten
auf dem Wirbel ein Gewächs. Von der Größe eines tauben Eis von
Schultern war er breit und ging immer mit dem Kopfe gebückt. Das
erschien, als hätte er einen hohen Rücken. Er aß sehr stark und
trank, wenn er nicht genötigt wurde, wenig von den letzten
Lebensjahren. Von Leibniz berichtet der gleiche zeitgenössische
Biograph. Er studierte in einem Hin und kam oft tagelang nicht vom
Stuhle. Ich glaube, dass sich davon am rechten beinahe eine Flexion
oder offener Schaden bildete. Dies machte ihn beim Gehen
Beschwerde. Er suchte es sich also zu heilen, und zwar mit nichts
anderem als darauf gelegtem Löschpapier. Aber sobald dieses
geschehen. Bekam er heftige Preda gra. Dieses suchte er durch
stilles Liegen zu besänftigen, und damit er im Bette studieren
könnte, zog er die Beine krumm an sich. Die Schmerzen aber zu
verhindern und die Nerven und fühlbar zu machen, ließ er hölzerne
Schraub Stöcke machen und dieselben überall, wo er Schmerzen
fühlte, anschrauben. Ich glaube, er habe dadurch seine Nerven
verletzt, sodass die Füße zuletzt gar wenig brauchen konnte. Da er
denn auch fast stets im Bette lag. Man sollte denken, ein so
vielseitiger und in so mannigfaltigen Beziehungen und Verhältnissen
stehender Mann, der zudem mit Höfen und Fürsten Häusern eng
verbunden ist, er halte auch ein prächtiges Begräbnis, als 1716 mit
70 Jahren stirbt. Aber nichts dergleichen ereignet sich. Der Hof
hält sich fern. Fast unmerklich wird Leibniz unter die Erde
gebracht. Fragt man nun, worin die philosophische Leistung von
Leibniz besteht, dann wird man vermutlich zur Antwort bekommen. Im
Entwurf einer Monade Logi fragt man dann weiter, was das ist. Dann
lautet die Antwort etwa eine etwas absonderliche Lehre von
merkwürdigen dinglichen Monaden genannt, die das Prinzip der
Wirklichkeit darstellen sollen. Wenn man dann aber noch weiter
fragt, herrscht zumeist Stillschweigen. Darum muss die Darstellung
des Denkens von Leibniz vor allem darauf aus sein, verständlich zu
machen, was er mit seiner Lehre von den Monaden meint. Die Kraft
Punkte, von denen Herr Leibniz die Wirklichkeit deutet, sind
kleinste Einheiten. Freilich nicht von der Art der Materie, von der
Leibniz annimmt, dass man sie ins Unendliche teilen könne. Sie sind
vielmehr unteilbare, ursprüngliche Einheiten. Nun lautet das
griechische Wort für Einheit Monas. Darum bezeichnet Leibniz jene
Kraft Punkte als Monaden. Unter diesem Blickpunkt kommt es zu einer
großartigen Verlebendigung der Welt. Die ganze Natur ist voller
Leben. Leibniz schildert das sehr anschaulich. Jedes Stück Materie
kann gleichsam als ein Garten voller Pflanzen oder als ein Teich
voller Fische aufgefasst werden. Aber jeder Zweig der Pflanze,
jedes Glied des Tieres, jeder Tropfen seiner Säfte ist wieder ein
solcher Garten und ein solcher Teich. Und obwohl die Erde und die
Luft zwischen den Pflanzen des Gartens oder das Wasser zwischen den
Fischen des Teiches weder Pflanze noch Fisch sind, enthalten sie
doch auch noch Pflanzen und Fische. Nur meistens von einer uns
unerfüllbaren Feinheit. So gibt es nichts Ödes, nichts
Unfruchtbares, nichts Totes im Universum. Mit seiner Monade
logischen Konzeption stößt Leibniz jedoch auf eine Schwierigkeit
Das Miteinander der Monaden wird zum Problem. Müsste man nicht
annehmen, dass die Monaden aufeinander Einfluss nehmen, da ja auch
in der sichtbaren Welt die Dinge einander beeinflussen? Leibniz
jedoch leugnet diese Möglichkeit, und zwar darum, weil er den
Begriff der Kraft konsequent denkt. Alles, was mit der Monade
geschieht, entwickelt sich aus ihr selber heraus. So wie bei einer
Feder alles, was sie ausübt, aus ihrer inneren Kraft kommt. Der
Monade, muss alles aus ihrem eigenen Grunde erwachsen. Dann aber
kann keine Monade von einer anderen einen Einfluss erfahren und
demgemäß auch keinen solchen Einfluss ausüben. Plastisch drückt
Leibniz diesen Sachverhalt in dem Gleichnis von der
Fensterlosigkeit der Monaden aus Die Monaden haben keine Fenster,
durch die etwas in sie hineintreten oder aus ihnen hinaus treten
könnte. Sie sind völlig autark. Ist das nicht eine allzu verwegene
Weltsicht? Wenn jede Monade für sich abgeschlossen existiert, ohne
Beziehung zu den anderen? Muss es dann nicht zu einem vollendeten
Solipsismus kommen? Wenn die anderen Monaden sich nicht melden,
woher weiß dann die mit Bewusstheit ausgestattete Monade das ist
die von ihr innerlich vorgestellte Welt auch in Wirklichkeit gibt?
Ist dann die Welt am Ende nicht bloß eine Vorstellung ohne
wirkliche Existenz? Er antwortet mit zwei Gedanken Zum einen
behauptet er, dass jeder Monade von ihrem Ursprung her ein inneres
Gesetz mitgegeben ist, das alles regelt, was mit ihr geschieht. Zum
anderen führt er die Idee der Präs. etablierten Harmonie ein. Ihr
gemäß ist von Anbeginn alles, was in den unendlich verschiedenen
Monaden passiert, aufeinander abgestimmt. Wenn also etwa zwei
Menschen einander erblicken, so heißt das im Sinne der Monaden
Lehre nicht, dass sie sich gegenseitig öffnen. Vielmehr besagt es
In der zentralen Monade des einen Menschen ist von ihrem Ursprung
her angelegt, dass sie in diesem Augenblick die immer schon in ihr
vorhandener verworrener Vorstellung von der Zentral Monade des
anderen Menschen zur Deutlichkeit erhebt. Und in der zentralen
Monade des anderen Menschen geschieht das Gleiche. Doch worin
gründet diese prä stabilisierte Harmonie? Worin ist das Ganze der
Monaden in ihrer gegenseitigen Ab Gestimmtheit gehalten, wie das in
seinerzeit nicht anders möglich ist, beantwortet Leibniz diese
Frage, indem er den Begriff Gottes heranzieht. Wenn die inneren
Gesetze der einzelnen Monaden und ihre Harmonie miteinander von
Anfang an festgelegt sein sollen, dann kann das nur durch Gott als
Schöpfer geschehen. Die Klammer, die das Monade logische Denken
zusammenhält, ist somit der Schöpfungs Gedanke. Um diese höchste
Einheit seines Systems zu sichern, macht sich Leibniz daran, das
Dasein Gottes zu erweisen. Von der Limonaden Lehre und vom Gedanken
der Preis etablierten Harmonie her wird auch das Wesen und Walten
Gottes bestimmt. Gott ist gleichsam der große Mathematiker, der
alles, was Welt wird, kalkuliert, der die inneren Gesetze für jede
Monade entwirft und das Ganze aller Monaden aufeinander abstimmt.
In diesem Zusammenhang kommt es zu der Frage, warum die Welt, wenn
sie doch von Gott ausgeht, soviel Leiden, Übel und Böses enthält.
Es ist das Problem der Theodizee, der Rechtfertigung Gottes, dass
das Zeitalter besonders dringlich beschäftigt. Leibniz will es so
lösen, dass er behauptet, im Ganzen einer endlichen Welt könne eben
um ihre Endlichkeit willen nicht alles gleich vollkommen sein. Es
sei daher für Gott notwendig, unter das Gute, auch das Böse und das
Übel zu mischen. Dennoch ist Leibniz sicher Gott hat aus der Fülle
der möglichen Welten die bestmögliche ausgewählt. Die Güte treibt
Gott zum Schaffen. Und diese selbe Güte, verbunden mit der
Weisheit, bringt ihn dazu, das Beste zu schaffen. Über diesen
Optimismus wird dann freilich Voltaire in seinem Candide im Anblick
der Fragwürdigkeit der Wirklichkeit die Schalen seines Spottes
ausgießen.
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Hume wird Gesellschafter einer geisteskranken Marcia. Eine Aufgabe, die
- ~erinseiner Selbstbiographie als die schrecklichste seines Lebens darstellt.
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